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Papst Benedikt XVI. über die Ethik 

-Teil 2- 

 

Offen für die wahren Werte der Kultur 

 Ansprache beim Kongress der katholischen Kirche in Italien, 19. Oktober 2006 in 

Verona  

Das Christentum ist in der Tat offen 

gegenüber allen, was in den Kulturen 

und Zivilisationen an Gerechtem, Wah-

rem und Reinem ist, gegenüber dem, 

was unserem Dasein Freude schenkt, 

uns tröstet und stärkt. Der hl. Paulus hat 

im Philipperbrief geschrieben: "Was im-

mer wahrhaft edel, recht, was lauter, 

liebenswert, ansprechend ist, was Tu-

gend heißt und lobenswert ist, darauf 

seid bedacht!" (4,8). Die Jünger Christi  
 

erkennen daher die echten Werte der Kultur unserer Zeit – wie die 

wissenschaftlichen Erkenntnisse und die technologische Entwicklung, die Rechte des 

Menschen, die religiöse Freiheit, die Demokratie – und nehmen sie gerne an. 

+++ 

 

"Tun" und "Sein" 

 Ansprache beim Besuch der Päpstlichen Lateranuniversität, 21. Oktober 2006  

Unsere gegenwärtige Zeit scheint einer künstlichen Intelligenz den Vorrang zu 

geben, die sich in immer stärkerem Ausmaß der experimentellen Technik unterwirft, 

und vergisst auf diese Weise, dass jede Wissenschaft stets den Menschen schützen 

und sein Streben nach dem wahren Gut fördern muss. Das "Tun" überzubewerten 

und dabei das "Sein" zu verdunkeln ist keine Hilfe bei der Wiederherstellung des 

grundlegenden Gleichgewichts, das jeder Mensch braucht, um dem eigenen Dasein 

ein festes Fundament und eine gültige Zielsetzung zu geben.  

+++ 

 

Werte nicht absprechen  

 Ansprache beim Besuch der päpstlichen Lateranuniversität, 21. Oktober 2006  

Jeder Mensch ist nämlich aufgerufen, seinem Handeln einen Sinn zu geben, vor 

allem dann, wenn dieses Handeln vor dem Hintergrund einer wissenschaftlichen 

Entdeckung geschieht, die dem Wesen der personalen Existenz des Menschen 

seinen Wert abspricht. Wenn man sich von der Entdeckerfreude ergreifen lässt, ohne 
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die Maßstäbe zu wahren, die aus einer tieferen Einsicht stammen, dann kommt es 

leicht zu dem Drama, von dem der antike Mythos erzählt: Der junge Ikarus, ergriffen 

von der Freude am Flug in die absolute Freiheit und die Warnungen seines Alten 

Vaters Dädalus missachtend, kommt der Sonne immer näher und vergisst dabei, 

dass die Flügel, mit denen er sich zum Himmel erhoben hat, aus Wachs sind. Jäher 

Absturz und Tod sind der Preis, den er für seine Illusion zahlt. Die antike Sage 

enthält für uns eine Lehre von bleibendem Wert. Im Leben gibt es noch andere 

Illusionen, denen man sich nicht hingeben darf, wenn man nicht verheerende Folgen 

für das eigene Leben und das Leben der anderen Menschen riskieren will.  

+++ 

 

 

 

 

Nicht einfach "moral-los" 

 Ansprache an die Schweizer Bischöfe, 9. November 2006  

Die gegenwärtige Gesellschaft ist nicht einfach "moral-los", aber sie hat einen 

anderen Teil der Moral sozusagen "entdeckt" und nimmt ihn in Anspruch, der 

vielleicht in unserer kirchlichen Verkündigung in den letzten Jahrzehnten und auch 

schon länger nicht genügend zur Sprache kam. Es sind die großen Themen 

"Frieden", "Gewaltlosigkeit", "Gerechtigkeit für alle", "Sorge um die Armen", 

"Ehrfurcht vor der Schöpfung". Das ist zu einem Ensemble von Moral geworden, das 

gerade als politische Kraft auch sehr mächtig ist und für viele eigentlich den Ersatz 

oder die Nachfolge der Religion darstellt.  

+++ 

 

Moral des Lebens 

 Ansprache an die Schweizer Bischöfe, 9. November 2006  

Die [...] Moral, die oft sehr kontrovers von der Politik 

aufgegriffen wird, ist die Moral des Lebens. Dazu gehört 

der Einsatz für das Leben von der Empfängnis bis zum 

Tod, das heißt seine Verteidigung gegen die Abtreibung, 

gegen die Euthanasie, gegen die Manipulation und 

gegen die Selbstermächtigung des Menschen, über das 

Leben zu verfügen. Häufig wird versucht, diese Eingriffe 

mit den scheinbar großen Zwecken zu rechtfertigen, 

späteren Generationen damit dienen zu können, so dass 

auch dies, das Leben des Menschen selbst zu mani-

pulieren und in die Hand zu nehmen, wieder geradezu 

moralisch erscheint. Aber auf der anderen Seite gibt es ja 

das Bewusstsein, dass das menschliche Leben ein Ge- 
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schenk ist, das unsere Ehrfurcht und unsere Liebe vom Ersten bis zum letzten 

Augenblick verlangt, auch für die Leidenden, die Behinderten und die Schwachen. Im 

Zusammenhang damit steht dann auch die Moral von Ehe und Familie. Die Ehe wird 

sozusagen immer mehr marginalisiert. Wir kennen ja das Beispiel aus einigen 

Ländern, wo eine Gesetzesänderung vorgenommen wurde, durch die nun die Ehe 

nicht mehr definiert wird als Verbindung zwischen Mann und Frau, sondern als eine 

Verbindung zwischen Personen, womit natürlich die Grundidee zerstört ist und die 

Gesellschaft von ihren Wurzeln her zu etwas ganz anderem wird. Dass Sexualität, 

Eros und Ehe als Einswerden von Mann und Frau zueinander gehören –"Sie werden 

ein Fleisch sein", sagt der Schöpfungsbericht – dieses Bewusstsein schwindet immer 

mehr; alle Arten von Verbindungen erscheinen als ganz normal, wiederum als eine 

Art Moralität der Nicht-Diskrimination und als eine Art von Freiheit, die dem 

Menschen geschuldet ist. Damit ist natürlich die Unauflöslichkeit der Ehe fast zu 

einer utopischen Idee geworden, die grade auch bei vielen Persönlichkeiten die wir in 

der Öffentlichkeit sehen, dementiert erscheint. So zerbröckelt auch die Familie in 

zunehmendem Masse. Natürlich gibt es für das Problem, dass die Geburtenrate so 

stark zurückgeht, vielerlei Gründe, sicher spielt dabei aber auch eine entscheidende 

Rolle, dass man das Leben für sich selber haben möchte, dass man der Zukunft 

wenig traut und dass man eben die Familie als eine beständige Gemeinschaft, in der 

dann auch die nächste Generation heranwachsen kann, kaum noch für realisierbar 

hält. 

+++ 

 

"Helfer" Gottes 

 Ansprache an die Vollversammlung der Päpstlichen Akademie der 

Wissenschaften, 6. November 2006  

Der eigentliche Ausgangspunkt der biblischen Offenbarung ist die Aussage, dass 

Gott die Menschen geschaffen, sie mit Vernunft ausgestattet und über alle 

Geschöpfe der Erde gestellt hat. Auf diese Weise ist der Mensch zum Verwalter der 

Schöpfung und zum "Helfer" Gottes geworden.  

Wenn wir zum Beispiel daran denken, wie die moderne Wissenschaft durch die 

Vorhersage von Naturphänomenen zum Schutz der Umwelt, zum Fortschritt der 

Entwicklungsländer, zum Kampf gegen die Epidemien und zur Erhöhung der 

Lebenserwartung beigetragen hat, scheint es offensichtlich, dass es keinen Konflikt 

zwischen der göttlichen Vorsehung und der Initiative des Menschen gibt.  

Wir könnten in der Tat sagen, dass die Tätigkeit der Vorhersage, der Kontrolle und 

der Beherrschung der Naturphänomene, die durch die heutige Wissenschaft 

realisierbarer ist als in der Vergangenheit, zum Plan des Schöpfers gehört.  

+++ 
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Nicht radikales und unbedingtes Vertrauen in Wissenschaft und 

Technologie  

 Ansprache an die Vollversammlung der Päpstlichen Akademie der 

Wissenschaften, 6. November 2006  

Obwohl die Wissenschaft viel gibt, gibt 

sie nur das, wozu sie bestimmt ist. Der 

Mensch darf in Wissenschaft und 

Technologie kein derartig radikales und 

unbedingtes Vertrauen setzen, dass er 

meint, der wissenschaftliche und techno-

logische Fortschritt könne alles erklären 

und seine existentiellen und geistlichen 

Bedürfnisse vollkommen erfüllen. Die 

Wissenschaft kann die Philosophie und  

die Offenbarung nicht ersetzen und auch keine erschöpfende Antwort auf die 

grundlegenden Fragen des Menschen geben: Fragen über die Bedeutung des 

Lebens und des Sterbens, über die höchsten Werte und über die Natur des 

Fortschritts selbst. 

+++ 

 

Ohne Gottesbezug keine Antworten 

 Ansprache in der Päpstlichen Universität Gregoriana, 3. November 2006  

Ohne einen Gottesbezug kann der Mensch keine Antwort auf die grundlegenden 

Fragen geben, die sein Herz hinsichtlich des Ziels und damit des Sinns seiner 

Existenz bewegen und immer bewegen werden. Folglich ist es dann auch nicht 

möglich, jene ethischen Werte in der Gesellschaft einzuführen, die allein ein 

menschenwürdiges Zusammenleben gewährleisten können. Das Schicksal des 

Menschen ohne Gottesbezug kann nur die Trostlosigkeit der Angst sein, die zur 

Verzweiflung führt. Nur in der Beziehung zu Gott, der Liebe ist und der sich in Jesus 

Christus offenbart hat, kann der Mensch den Sinn seiner Existenz finden und in der 

Hoffnung leben, trotz der Erfahrung von Übeln, die seine persönliche Existenz und 

die Gesellschaft, in der er lebt, verletzen. Die Hoffnung bewirkt, dass sich der 

Mensch nicht in einem lähmenden und sterilen Nihilismus verschließt, sondern – um 

die Gesellschaft, in der er lebt, verbessern zu können – offen ist für den großherzigen 

Einsatz in ihr. Das ist die Aufgabe, die Gott dem Menschen anvertraut hat, als er ihn 

nach seinem Bild und Gleichnis erschuf, eine Aufgabe, die jeden Menschen mit 

größter Würde, aber auch mit einer unermesslichen Verantwortung erfüllt.  

+++ 

 

Nach dem Abbild Gottes  

 Botschaft zum Weltfriedenstag, 1. Januar 2007  

Die Heilige Schrift sagt: "Gott schuf den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes  
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schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie" (Gen 1,27). Da er nach dem Bilde 

Gottes geschaffen ist, hat der Mensch die Würde, Person zu sein; er ist nicht bloss 

etwas, sondern jemand, der imstande ist, sich zu erkennen, über sich Herr zu sein, 

sich in Freiheit hinzugeben und in Gemeinschaft mit anderen Personen zu treten. 

Zugleich ist er aus Gnade zu einem Bund mit seinem Schöpfer berufen, um diesem 

eine Antwort des Glaubens und der Liebe zu geben, die niemand anderer an seiner 

Stelle geben kann. Aus dieser wunderbaren Perspektive versteht man die dem 

Menschen anvertraute Aufgabe, in der Liebesfähigkeit selbst zu reifen und der Welt 

zum Fortschritt zu verhelfen, indem er sie in der Gerechtigkeit und im Frieden 

erneuert.  

+++ 

 

Lautloses Sterben  

 Botschaft zum Weltfriedenstag, 1. Januar 2007  

Was das Recht auf Leben betrifft, so ist 

es geboten, die Marter anzuprangern, 

die ihm in unserer Gesellschaft zugefügt 

wird: Neben den Opfern der bewaffneten 

Konflikte, des Terrorismus und der 

verschiedenen Formen von Gewalt gibt 

es das lautlose Sterben durch Hunger, 

Abtreibung, Experimente an Embryonen 

und durch Euthanasie. Muss man nicht 

in alldem einen Angriff auf den Frieden 

sehen? Abtreibung und Experimente an   

Embryonen sind das direkt Gegenteil einer Grundhaltung der Annahme des anderen, 

die zur Herstellung dauerhafter Friedensbeziehungen unentbehrlich ist.  

+++ 

 

Nicht nach Belieben verfügen 

 Botschaft zum Weltfriedenstag, 1. Januar 2007  

Die Pflicht zur Achtung der Würde jedes Menschen, in dessen Wesen sich das Bild 

des Schöpfers widerspiegelt, beinhaltet konsequenterweise, dass man über die 

menschliche Person nicht nach Belieben verfügen dar. Wer sich der größeren 

politischen, technologischen und ökonomischen Macht erfreut, darf sich ihrer nicht 

bedienen, um die Rechte der anderen, weniger Erfolgreichen zu verletzen. Der 

Friede gründet sich nämlich auf die Berücksichtigung der Rechte aller.  

+++ 
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